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löbnis aber gerne 


lobung monatelang hinauszuſchieben. 


Oktober ſind es jg auch noch ein ganz Teil Wochen. 


Nr. 57. 


Die beiden Ringe. 
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Derweilen ſaß Hedwig bei ihrer Mutter. 

Es war ihr gar nicht leicht geweſen, zuerſt zur Mutter 
zu gehen mit ihrem vollen Herzen. Sie wäre lieber erſt 
zu Axel gegangen oder zu Tante Teſche und ging dann 
doch in die Wohnſtube. Mutter war Mutter, wenn man 
ſich auch nicht immer verſtand wie Mutter und Tochter. 
Und vielleicht kam man ſich jetzt näher. 

Aber leider war Mutter nicht allein. Tante Marie war 
bei ihr, eine Kuſine von Vater. und ſchien irgendein An⸗ 
liegen zu haben. Ste drückte fo eigentümlich herum. Kam 
aber nicht heraus nit der Sprache und ging nach ungefähr 
einer Stunde wieder, ohne daß erſichtlich geweſen wäre, 
was ſie mit ihrem Beſuch hatte bezwecken wollen. 

„Ob von euch wieder jemand was ausgefreſſen hat?“ 
ſagte die Mutter ärgerlich. „Tante Marie kommt doch 
eigentlich nur, wenn ſie mir einen verſetzen will. 
ihr dazwiſchengekommen, Hete.“ 

Heoͤwig war die Stimmung verdorben, 
auch noch gar nicht ſprechen können, denn es 
wieder. 5 

Es war Frau Bewering aus der Drogerie. 
bar langweilige und klatſchige Frau, kein Menſch mochte fie 
leiden. Und Mutter war natürlich auch nicht entzückt. Sie 
ſchlief zuletzt beinahe am Tiſch ein. 

Als die Nachbarin endlich ging, hatte ſie die Seitentüren 


und ſie hätte 
klopfte ſchon 


Eine ſtraf⸗ 


ſchon zu. und Hedwig mußte geradewegs durch die Mittel⸗ 


tür. die fie am meiſten fchente bei Mutter. 

Ste ſagte deun auch ohne jede Einleitung und ziemlich 
nüchtern: „Wir ſind uns heute einig geworden, Franz Kolck 
und ich, Mutter. Bis Weihnachten möchten wir unſer Ver⸗ 
noch geheimhalten, wenn ihr und Kolcks 
mit unferm Bündnis einverſtanden ſetd. Die andern kriegen 
es ja immer noch früh genug zu wiſſen.“ 


„Das wollte ich meinen, daß wir einverſtanden ſind! Uns 
dauerte die Hinzieheret mit euch beiden ſchon viel zu lange“, 


ſaate Nitoline. Und war gleich fo munter als ginge eben. 
die Sonne auf, ſlatt daß der Mond am Himmel ſtand. „Nur 
ſehe ich nicht ein, was das für Zweck haben ſoll, die Ver⸗ 
1 n Iyr ſeid doch zwei 
vernünftige Menſchen, 
brauchen Davon wollen wir doch man abſehen, meine Hete. 
Oder laß uns den Tag auf deinen Geburtstag . 
( Das 
paßt daun wunderſchön, und bis dahin kriegen wir das ganze 
Haus noch »ein und alle Gardinen gewaſchen. Freeſe kann 
die Decken in den Vorderſtuben dann auch gleich ſtreichen, 
das kriegt er bis dahin noch fertig.“ 

„Das wird er wohl“, ſagte Hedwig bitter. „Und um die 
Gardinen it mir auch nicht bange. Bei Weihnachten ſoll es 
aber trotzdem bleiben, Mutter, das haben wir uns nun mal 
ſo zurechtgelegt Wir ſind wohl noch nicht ganz ſo vernünftig, 
wie dn denkſt.“ 

„Du biſt ein merkwürdiges Mädchen“, ſagte die Mutter. 
„Sonſt kann eine Braut es nicht eilig genug kriegen, und 
du tust, als handle es ſich um Ausbeſſern, ſtatt um lauter 
neue Wäſche. Da find' nun einer zwiſchendurch!“ 


Du biſt 


die nicht lauge Bukiek zu ſpielen 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 17. März ä 0 


Schultern und ſaß ſeitwärts vom Tiſch, 
in der ſtumpfen Stube. 


Emo — 2 


„Ja,“ ſagte Hedwig und ſah die Mutter an, als ſuchte 
ſie nach einem Weg zu ihr, „ich bin ein mertwürdiges Mäd⸗ 
chen. Ich dachte, ich wollte mir einen Glückwunſch holen 
von dir. Darum ſaß ich hier noch fo lange herum — ich 
hatte ja ſonſt bis morgen warten können.“ 

Frau Schwanſen war in ehrlicher Verwunderung. „Na,“ 
ſagte ſie und ſah ibrerſeits Hedwig auch an, als wüßte ſie 
nicht, worauf die Tochter hinauswollte, „darauf kannſt 
du dich doch wohl nerlaſſen, wenn man auch nicht lange 
Reden darüber hält wie ein Fremder. Wen geht es denn 
näher an als eine Mutter, wenn ein Kind ſolche Partie 
macht! Franz iſt das einzige Kind vom Haus, und was 
hat Kolck für ein Geſchaft! So gut wie keine Konkurrenz, 
und allein ſchon das neue Wohnhaus in der Brückenſtraße! 
Darum werden dich alle Mädchen hier herum beneiden. Wie 
manche ſind da wohl geweſen, die in Neid gedacht haben, 
Kolck verbaute ſich bei den ungewiſſen Zeiten, und wie ſteht 
er nun da! Mädchen, mir ſcheint, du biſt noch gar nicht 
richtig darüber zur Beſinnung gekommen, was dir in Aus⸗ 
ſicht ſteht.“ 

Hedwig gab die Hoffuung auf, mehr als das Blut zu 
ſpüren. „Es iſt wohl möglich, Mutter,“ ſagte ſie, „daß ich 
noch nicht alles überdacht habe; ich muß mich noch auf vieles 
beſinnen. Vorerſt will ich nun man erſt mal zu Bett gehen; 
es iſt ſpät geworden durch den Beſuch, und ich bin miide, 
Schlaf gut, Mutter!“ 

Aber Nikoline hatte es nicht mehr eilig mit dem Bett. 
Ich wäre beinahe mit dem Kopf vornübergefallen, als die 
Beweringen da war“, ſagte ſie. „Man kann das Gedröhn 
Nur ſchlecht aushalten. Nun bin ich aber jo munter wie ein 
Fiſch, der friſches Waſſer gekriegt hat, und könnte noch die 
ganze Nacht zuhören. Erzähl doch mal. Hete, wie es vor ſich 
ging! Seid ihr nach den Tannen raus geweſen?“ 

„Vorne nach der Waloſchenke nicht“, ſagte Hedwig. „Wir 
waren nach der Schonung raus; es laufen einem ja ſonſt 
ſo viele Spaziergänger in den Weg. Zu erzählen weiß ich 
ober weiter nichts. Mir iſt auch nicht nach vielem Sprechen 
zu Sinn jetzt. Wir ſind viel länger unterwegs geweſen, als 
wir beabſichtigt hatten. Ich ſpüre es erſt jetzt. Laß mich 
man gehen!“ 

Fran Schwanſen lachte ungekränkt und in beſter Stim⸗ 
mung. „Ich weiß ſchon Beſcheid,“ ſagte fie, „ich bin ja auch 
mal jung geweſen. Dann leg dich 
Hete! Und über den Termin ſprechen wir noch, das braucht 
ja nicht gleich heute abend alles zurechtgeſprochen zu werden; 
da ſchneiden wir uns noch mehr Tage mit zu.“ l 

Hedwig ſchloß betrübt die Tür und ſchwankte, ob fie noch 
zu Axel geben ſollte. Der Bruder ſaß meiſtens bis nach 
Mitternacht. Das nannte ſich Univerſitätsferien bei ihm. 
Mal ſehen, ob er daneben noch für was anderes Sinn hatte! 
Vielleicht hatte er vorhin gewartet; ſie war ja eigentlich 
ſchon mit den Augen auf der Treppe geweſen. 

Aber als ſie dann über den Flur ging, zog es ſie noch 
zu Tante Teſche ins Zimmer. Bei der ſchimmerte auch 
noch Licht durch die Türritze. Manchmal kroch die Tante 
ſchon mit den Hühnern ins Bett, und dann war ſie auch 
mal wieder eine Nachteule. 2 . 

Das alte Fraulein hatte ihr neugegabeltes Tuch um die 
als ſpiegle ſie ſich 
Sie hatte nach früherer Art noch 


einen weißgeſcheuerten Boden und wollte keinen Anſtrich 


und 


feine Politur haben. Sie mochte das pure Holz gerne 


riechen, beſonders, wenn es friſch geſcheuert war, 


nachtſchlafende Zeit, 
macht. 


Sieh doch mal, Hete,“ ſagte fie, als ſei es nicht etwa 
„wie nett ſich das Tuch umgehängt 


Es deckt alles zu.“ 


* 


nun man hin, meine 


Und das tat das Tuch wirklich. Es war aus weicher 
ſchwarzer und weißer Wolle und war ſo wunderhübſch, daß 
man von dem alten Fräulein im erſten Augenblick nichts 
ſah als das ſchöne Tuch. 

„Weißt du, was ich denken mußte, als ich hier ſo ſaß?“ 
fuhr die Tante ſort „Ich dachte, was ſo'n bißchen Wolle 
aus 'm Menſchen machen kann. Und da turnt die ganze 
Menſchheit nun die Leiter rauf und runter.“ 

„Ja“, ſagte Hedwig und ſetzte ſich ſtill bei der Tante hin. 

„Deern.“ ſagte die Tante, „was wirfſt du für'n großen 
Schatten durch die Stube! Oder hängt das Licht ſo döſig?“ 

„Nein,“ ſagte Hedwig, „ich werf den großen Schatten. 
Ich komm' von Mutter und wollt' ihr mal ins Herz kriechen. 
Aber ſie hat ja keins.“ 

„Still, Kind!“ ſagte Tante Teſche. „Ich will erſt das 
Licht ausmachen. Der Mond ſcheint zum Glück ja nicht.“ 

„Ich weiß es wohl,“ brach Hedwig aus, „es klingt läſter⸗ 
lich. Ich ieh aber trotzdem noch hinzu: Man ſoll keine 
Kinder ins Leben ſetzen, wenn man nachher die Tür 
zuſchlägt.“ : 

Nun halt aber ein!“ ſagte das alte Fräulein, und die 
weiche, gütige Stimme zitterte vor Schreck. Es kannte die 
Nichte nicht wieder. 

„Ja, Tante Teiche”, fuhr das erregte Mädchen fort, „da 
kaunſt du mich gern zur Ordnung rufen, das nützt in dieſem 
Augenblick gar nichts. Mir iſt das Herz bis zum Rand 
voll, und Mutter ſpricht von Gardinenwäſche.“ 

„Denn müſſen ſie auch wohl gewaſchen werden“, ſagte 
Thereſe Haffkamp. „Das war früher ſchon ſo: Wenn was 
vor ſich gehen ſollte im Hauſe, dann wurde alles auf den 
Kopf geſtellt. Und Sauberkeit muß ja auch ſein. Damals 
und heute. Das iſt alles nicht anders geworden. Man ihr 


junges Volk, ihr ſeid anders geworden, und ich kaun nicht 


herauskriegen, ob ihr beſſer geworden ſeid.“ 
„Ob beſſer oder ſchlechter“, ſagte Heoͤwig, „hungriger 


find wir geworden. Wir wollen wiſſen, um was es geht.“ 


„So, ſo“, ſagte die Tante, „ihr wollt willen, um was es 
geht. Daun iſt es doppelt und dreifach ſchade, daß du nicht 
mit nach Düſſeldorf warſt. Da wärſt du es nämlich gewahr 
geworden. Es geht ums Ganze, Hete. Magen und Herz ſind 
nur außen herum rund und überkaut, ſonſt inwendig 
und in der Hauptſache iſt alles ein und dasſelbe.“ 

„Taute Teſche“, ſagte das junge Mädchen verzweifelt 
und hielt ſich die Ohren zu, „haſt du denn auch keinen 
Glückwunſch für mich? Du weißt doch ganz genau Beſcheid. 
und einer muß doch mit mir tun, wie man mit einer Braut 
tut. Alles andere iſt mir jetzt einerlei.“ 

Thereſe Haffkamp ſagte jetzt nicht: „So, ſo“. Sie kriegte 
eine bange Streicheligkeit in die Augen und ſagte: „Ich ſaß 
im Schummern in der Wohnſtube am Fenſter und ſah dich 
bei Holthaus um die Ecke kommen. Als du vom Verſpruch 
kamſt. Ich ſah es gleich am Gang, Hete, was los war. 
Du bogſt fo gleich mitten auf 'in Markt rauf, und mich 
wundert bloß, daß du mich nicht geſehen haſt. Du haſt 
aber wohl nur Axel geſehen, der wird wohl auch am Fen⸗ 
ſter geſtanden haben. Mehr Glück als ich kann er dir nicht 
gewünſcht haben. Ich hatte beide Daumen feſt in der Hand 
und habe ſie eigentlich den ganzen Abend nicht wieder los⸗ 
gelaſſen. Wenn ich mal 'n Augenblick am Hantieren war, 
gleich nahm ich ſie wieder rein.“ 

Hedwig Schwanſen ſaß auf einem früheren Wäſchepuff, 
aus dem die Tante ſich eine Art Hocker hergeſtellt hatte. 
Und hocken konnte man auch nur auf dem Geftell. aber das 
lam Hedwig jetzt zupaß. Sie legte der Schweſter ihrer 
Mutter den Kopf auf den Schoß und ließ all die ſtraffen 
Fäden des Tages gleiten. Ganz ſinnig und ſtill begann ſie 
ſich auszuweinen. Alles, was da aufgeſtaut war, ſollte ſich 
nun löſen. 5 . 

Hedwig Pausback war die zweite Tochter vom Haus 
immer genannt worden — ſie hatte als Kind ſo ſtramme 
rote Backen gehabt —, aber der Name paßte auch jonit hin. 
Alles au ihr war Leben und Jaſagen geweſen und beileibe 
kein Salzwaſſer. Eine Tränenliefe war fie zu keiner Zeit 
W So war es wohl reines, klares Dir lwaſſer, was 
a floß. 

Auch Fräulein Haffkamp war nie dauerlich geweſen. 
Sie pflegte zu ſagen, daß ſie ſchon vor ihrer irdiſchen Zeit 
verſiegt ſei, wenn Tränen von ihr erwartet wurden. Ihr 
wurden höchſtens mal die Augen heiß. 

„Und in dieſem Augenblick wurden fie ihr ſehr heiß. 
Ihre welken Hände lagen auf dem blonden Flechtenreich⸗ 
tum, und wie fie da lagen, war es viel mehr als ein Strei⸗ 
cheln und Beſchwichtigen. Eine heruntergelaſſene Zugbrücke 
war es, und Hete hatte freien Eintritt. 

Zwei Frauen ſaßen beieinander, die ih in Sympathie 
und Verſtehen an der tiefiten Stelle berührten. Die eine 
war nie erlöſt worden in Muttertum, und die andere ſtand 
in der Hochflut mit jedem Fuß auf einem andern Eiland 
und wähnte, auseinandergeriſſen zu werden. 

„Meine Myrte hat angeſetzt in dieſem Jahr“ ſagte Tante 
Teſche, als es langſam unter ihren Händen ruhiger zu wer⸗ 


den begann. „Eine Braut gehört von Rechtswegen ins 
Haus. Nun wollen wir mal ſehen, ob die ausgewachſenen 
Blüten eben oder uneben in der Zahl werden. Wird es eine 
ebene Zahl. flecht' ich dir ſelbſt den Kranz.“ 

Hete verſuchte das Geſicht hell zu kriegen, legte ihre Backe 
auf die lieben, alten Hände und ſagte: „Franz und ich 
wollen jetzt öfter mal 'ue Stunde bei dir ſitzen, Tautchen. 
Du kennſt ihn bis jetzt bloß von der ſpieleriſchen Seite, er 
hat aber auch eine ernſthafte.“ Und die Nichte erzählte bis 
ius kleinſte den ganzen Verlauf ihrer Ausſprache mit Franz 
Klock Nichts Weſentliches wenigſtens wurde verſchwiegen. 

Und das einſam gebliebene alte Fräulein ſaß da wie ein 
Beichtiger in der Kirche und hatte die Augen ſo ſchwer voll 
Segen hängen, als ſei mit einem guten, ernſthaften Willen 
jeder Irrtum auszulöſchen aus der Welt. Oder beſſer wohl: 
jedes Irregehen. — 5 


Auch Axel war gleich in die Enge getrieben, als die 
Schweſter ihm am nächſten Abend ohne weiteres die Piſtole 
auf die Bruſt ſetzte. Sie war kaum in die Stube getreten, 
da nahm fie den Bruder bei den Schultern, ſah ihm ſtramm 
in die Augen und fragte ohne irgendein Einleiten geradezu: 
„Was haſt du eigentlich an Franz auszuſetzen?“ 
AAuszuſetzen, ich an Frauz?“ fragte Axel und wurde ſo 
verlegen, daß ihm nicht nur das Blut hochſchlug, ſondern 
daß er auch ſein Auge zu löſen verſuchte „Was ſollte ich 
wohl an ihm auszuſetzen haben? Wir können nur nicht 
recht warm miteinander werden, und das liegt beſtimmt an 
mir. Du weißt ja, was ich für 'n Eigenbrötler bin. Und 
auf mich kommt es doch auch wahrhaftig nicht an.“ a 

„Laß nur,“ ſagte Hedwig, „und ſprich nichts zurecht! Das 
ſteht dir nicht. Du keunſt Franz auch gar nicht, ihr geht an⸗ 
einander vorbei. Jetzt ſollſt du ihn aber kennenlernen, da⸗ 
für ſorge ich. Du weißt, wieviel mir an deiner Meinung 
gelegen iſt. Bruder Axel. An deiner Meinung am aller⸗ 
meiſten.“ 

„Ja,“ ſagte der Bruder mit einem warmen Blick, „in, 
Heteſchweſter, das weiß ich. Und es iſt mir nicht wenig 
wert, daß es ſo ſteht mit uns beiden, deun du biſt wohl der 
einzige Menſch, der auf mich und meine Meinung etwas 
gibt. Sonſt nimmt mich kein Menſch für voll im Hauſe. Ich 
fürchte, auch Franz nicht. Aber nun ſag mal, Schweſter, wie 
wird es jetzt bei der veränderten Sachlage mit unſerer Bü⸗ 
ſumer Reiſe? Die wird nun wohl ins Waſſer fallen? Nun 
kommt doch alles anders herum.“ 

„Mit der Reiſe nicht,“ ſagte Heoͤwig lebhaft. „Vater und 
Mutter meinten allerdings auch gleich, die ſollten wir nun 
man an den Nagel hängen, ich könnte als heimliche Braut 
dem Franz doch nicht gleich ausrücken. Und ich nehm' ihnen 
das auch gar nicht übel, wenn ſte fo denten, aber da iſt der 
Franz doch anders. Das krieg' ich ſchon mit ihm zurecht. 
Er weiß ja, wie ich mich das ganze Jahr aufsSchwimmen 
gefreut habe, und daß ich im vorigen Jahr auch nicht weg⸗ 
gekommen bin. Er hat icon zwei Reifen hinter ſich vom 
Srühjahr her und hat ſich feinen großen Schwimmpreis nach⸗ 
her geholt; nun will ich auch noch einmal tüchtig auskoſten. 
daß ich Muskeln hab'. Dieſe Reiſe nach Büſum ſoll mein 
Abſchied von meinen Mädchenfahren fein; als Frau paßt 
nachher alles nicht mehr ſo hin. Und die Hochzeit wird der 
Verlobung wohl bald genug folgen, wir brauchen ja auf 
nichts zu warten. Nicht einmal an einer Wohnung fehlt es 
uns. Kolcks haben ja ſo viel Platz in dem neuen Haus.“ 

Der Bruder hatte die Brille abgenommen und ſah ſeine 
Schweſter mit ſeinen kurzſichtigen Augen eruſt an. 

„Was ſiehſt du mich ſo an. Axel?“ u 

Axel konnte nicht gleich Worte finden, griff jeiner 
Schweſter dann aber nach der Hand und ſagte, faſt wie um 
Verzeihung bittend: „Wie eine Braut ſprichſt du eigentlich 
nicht.“ N 5 ä = 3 

„Ich ſoll ja auch erſt eine werden,“ ſagte Hedwig ebenſo 
ernft. Und nachdenklich fügte ſie hinzu: „Ich möchte wohl 
noch manches mit dir beſprechen, Bruder. Oder gegen dich 
ausſprechen vielmehr. Nur müßteſt du dafür eigentlich ein 
Mädchen fein. Dann wäre es bedeutend leichter.“ us 

„Vater meint ja, ich bin eins“, ſagte Axel, ſchmerzlich 


lächelnd. „Wie oft hat er geſagt, daß ich ein Weibsbild 
ſei!“ Bar 2 
„Die Meinung iſt ihm wohl inzwiſchen vergangen“, 


ſagte Hedwig. „Nichts biſt du weniger als das. Das weißt 
du auch und brauchteſt gar nicht daran zu rühren. Vater 
And jo manches hin, das wollen wir ganz ruhen laſſen. 
ind ausſprechen tu' ich mich wohl ſchließlich doch mit dir in 
Büſum, wenn du auch ein Hoſenmatz biſt. wir ſind ja unter 
uns Geſchwiſteru. Mir muß nur erſt mal Seeluft um die 
Naſe wehen, daß ich wieder ein anderer Kerl werde. Du 
kannſt dir gar nicht denken, wie nötig ich das brauch'. Nicht 
nur, daß ich mir eingeſtaubt vorkomme, das wäre noch das 
wenigſte; ich habe mich in meiner eigenen Haut verlaufen 


e 


7 
ee 


„ 


und verwechſle von einem Tag zum anderen die Türen. 
Das darf doch gar nicht vorkommen, wenn man achtzehn 
Jahre alt iſt. Man muß ſich ja ſchämen. Und darum ſetzü' 
ich meinen Willen durch und reiſe. 

Und nun gute Nacht für heute, Axelbruder! Pack deine 
Bücher nun man zuſammen und hock nicht wieder bis nach 


„Nein“, ſagte Axel, „ich hock nicht mehr. Ich hab' genung 
für heute. Bei mir iſt im Augenblick auch alles ziemlich 
ſtramm gepackt. Schlaf gut, Schweſter Hete! Und ich freu' 
mich auf die paar Wochen mit dir.“ 

„Ich freu' mich auch“, ſagte die Schweiter. 

Und kaum zehn Minuten ſpäter lag das Haus dunkel. 


(Fortſetzung folgt.) 


Auf der Elchfährte. 


Ein Jagd abenteuer in Sibirien. 
Von V. W. v. Hornenburg. 


Eine ganze Woche laug unternahmen wir am Baikal 
von unſerer Blockhütte aus Streifzüge. In unſerer Hoff⸗ 
nung aber, auf Ringelrobben zu ſtoßen, ſahen wir uns ge⸗ 
täuſcht. Dafür fingen wir, von unſerer Lotka aus mit dem 
Netz fiſchend, prachtvolle Omule und eine große Salmonide, 
deren Namen ich nicht kenne, die aber an die Nelma, den 
weißen Lachs, erinnerte, Mit dem Angelzeug hatten wir 
dagegen höchſt klägliche Erfolge. f 

Zu hungern brauchten wir ja deshalb nicht. Von Ir⸗ 
kutsk her beſaßen wir noch allerlei Konſerven und Zwieback. 
Enten, Gänſe, Birk⸗ ſowie Auerwild gab es genug, wie faſt 
überall in Sibirien, bis weit in den hohen Norden hinauf. 
Vor allem Birkhühner finden ſich vielerorts in ſolchen 


Mitternacht herum!“ 


Mengen, daß man unwillkürlich an eine Schar ſchilpender 


Spatzen erinnert wird. Daher kommt es, daß man den 
kleinen Hahn ebenſowenig wie den Auerhahn zur ſeltenen 
und wertvollen Beute rechnet. Oft genug gilt er lediglich 
als Fleiſchlieferant, der faſt ſtets zur Stelle iſt, wenn man 
ihn braucht. Fleiſch brauchten wir jetzt mehr als früher, 
denn wir hatten von einem Bauernjäger zwei Laiki, 
ſibiriſche Verbellerhunde, gekauft, mit denen wir den Winter 
über im Gebirge ein paar Bärenlager auszuheben gedachten. 
Bären ſollte es nur allzuviel hier geben. 

Nun waren wir auf einer weiten Wanderung durchs 
Gebirge nach drei Tagen in das Quellgebiet der Lena ge⸗ 
kommen, vielleicht achtzig Wjerſt von unſerem Hauptlager 
am Baikal entfernt. Hier hatten wir im Neuſchnee die 
Fährte eines offenſichtlich ganz kapitalen Elches gefunden. 
Wir wußten, daß allwinterlich einige Rudel Elche aus höher 
gelegenen Bergſümpfen zutal ſtiegen. Dieſer Einzelgänger 
aber mußte ein alter Schaufler ſein, der erſt ſpäter zu einem 
Rudel ſtoßen würde. 5 5 

Im Nu hatte uns ein wildes Jagdſieber gepackt. Den 
Elch, dieſen wehrhaften Rieſen der ſibiriſchen Urwälder, den 
größten Recken der weißen Taiga und des ſchwarzen Urmän, 
hatten wir bislang noch nicht vor die Büchſe bekommen 
können. Jetzt ſollte er uns nicht entgehen. 


Es war ſchon zu ſpät, um die Verfolgung aufzunehmen. 
Es ging bereits gegen den ſpäten Nachmittag. Der Himmel 
hing tief und ſchneegrau über dem felfigen Tal, in dem die 
junge Lena ſchäumend über die Geſteine ſtürzte, manchmal 
ihren Lauf hemmend, um dann wieder in reißenden Strom⸗ 
ſchnellen vorwärts zu ſchießen. 

Wir bauten alſo unſer leichtes Wanderzelt auf und 
ſchichteten ringsum den Schnee meterdick über die Zeltwände, 
— das Zelt warm zu halten und uns vor dem Erfrieren zu 

ützen. 

Bald flammte aus trockenem, harzigen Lärchenholz unſer 
Feuer auf, der Kochkeſſel wurde darüber gehängt und 
Semjon Pawlowitſchs Künſten die Zurichtung unſerer 
Abendſuppe überlaſſen. 5 

Imquill und ich unternahmen indeſſen eine kleine Streife 
mit den Hunden, um die Umgebung kennen zu lernen, denn 
der Menſch weiß nie, mit welchen Zufällen 
rechnen hat. 

Die Schueewolten ſentten ſich immer tiefer. Es fing an 
zu ſchneien, erſt in feinen, winzigen Körnchen, dann in 
großen, dichten Flocken. N 

Wir zogen die Kragen der Schubas enger um deu Hals, 
marſchierten eine Weile läugs des Fluſſes, bis der undurch⸗ 
dringliche Wald ſich an deſſen Ufer drängte. 

Unſere Laikis zerrten ungeduldig an den Riemen. Die 
Fährte des Schauflers zog einige hundert Meter längs des 
Ufers hin und bog dann in die Taiga ein. Sollten wir 
ſolgen? 

Wir konnten uns bei dem immer dichter fallenden Schnee 
in dem gänzlich unbekannten Gelände leicht verirren, und 
daun hätten wir unſere eigene Spur nicht mehr zurück⸗ 


er zu. 


gefunden. Imqguill ſchlug vor, am Fluſſe zu bleiben, der für 
den Rückweg der ſicherſte Wegweiſer war. Der Schnee 
rieſelte lautlos. Links von uns plätſcherte und ſchwatzte die 
Lena. Im Weidicht und Schiff tummelten ſich Hunderte von 
Enten. Plötzlich wurden die Hunde unruhig. Wir koppelten 
ſte los. Sollte der Elch einen Bogen geſchlagen haben? Die 
Hunde jagten davon. Lautlos ſchritten wir weiter. Bald 
hörten wir die Hunde kurz Laut geben. Es mußte dort 
“sg Beſonderes geben. 

8 er dicht fallende Schnee geſtattete keine weite Sicht. 
Eudlich erkannten wir die Hunde. Auf der Lichtung in der 
Nähe des Waldrandes lag der Kadaver eines Rehes. Wir 
unterſuchten kurz. Offenſichtlich war es erſt geſtern von 
einem Bären geriſſen und angeſchnitten worden, der ſich in 
den nächſten Tagen zum Winterſchlaf einſchlagen mußte. 

Wir konnten damit rechnen, daß der Bär heute nacht 
um Luderplatz zurückkehren werde. Kaum aber vor einer 

tunde. u dieſer Zeit konnten wir noch die Hunde zu 
Semjon Pawlowitſch zurückführen, denn auf dem Anfik 
waren ſie nicht zu gebrauchen. Wir hatten auch noch Zeit, 
chnell etwas Warmes zu eſſen. Unſer Hunger war zwar 
n der Aufregung vergeſſen, aber die warme Suppe tat uns 
auf dem kalten Anſitz recht wohl. 

Kaum eine Stunde ſpäter waren Imquill und ich zurück. 
Wir ſetzten uns getrennt rechts und links vom Luder an. 
Der Schnee flel immer noch, nun aber in feinen. rieſelnden 
Flöckchen. Ein kaum merklicher Wind wehte uns von der 
. esse i = 5 a 

egann zu dämmern. Aus der Ferne klang ſchwach 
das Heulen eines Wolfes. Eine Stunde verging. 

Plötzlich vernahmen wir im Walde erregtes Vogel⸗ 
gepiepe und an fgeregtes Flattern: der Herr des Waldes 
nahte. Am Rande der Taiga erſchien eine große, dunkle Ge⸗ 
ſtalt: der Bär! Von einem Fichtenſtamm teilweiſe gedeckt, 
blieb er ſtehen und hob windend den Kopf. Wir wagten 
kaum zu atmen. War es doch unmöglich, ſo einen ſicheren 
Schuß anzubringen. . 

Warum kam die Beſtie nicht näher? Hatte fie etwas 
ſtutzig cemacht? 

Der Bär rührte ſich nicht vom Fleck. Sein Körper ſchien 
langſam, wiegend, hin und her zu ſchwanken. Endlich, nach 
einer Minute, die nie vorüber zu gehen ſchien, tat er ein 
paar plumpe Sätze nach vorn. 

Ich riß die Büchſe hoch, zielte kurz zwiſchen die blinken⸗ 
den Seher und riß durch. Der Bär warf ſich zur Seite, 
einen aut ausſtoßend, der wie „ach“ oder „och“ klang. Dann 
erhöhte er ſich unerwartet unter wütendem Brummen und 
tappte auf den Hinterbranten auf mich zu, die Unterlippe 
zurückgezogen, mit angelegten Gehören und blutrot leuch⸗ 
tenden Sehern. 

Ich hatte eben repetiert und hob das Gewehr. Der Bär 
war kaum noch fünf Schritte von mir entfernt. Da krachte 
Imquills ſchwere Büchſe. Ich glaubte den Einſchlag der 
Kugel zu hören. 

Wie vom Schlage gerührt, Bu die Beſtie nieder, 
ſtreckte ſich, ſchlug zuckend ein paar Mal mit den Branten 
und verendete 

Am ſelben Abend noch ſchärften wir die prachtvolle Decke 
ab und ſchleppten das Wildbret unter Pjetroffs Mithilfe 
nach dem Zelt. Der Petz hatte etwa 400 Pfund gewogen, er 
war alſo ein ganz braver, mittlerer Bär. 

So geht es oft in der Wildnis. Während der Menſch 
einem Ziele nachjagt, bietet ſich urplötzlich ein anderes und 
wirft das ſchönſte Programm über den Haufen. Den Schauf⸗ 
ler aber gaben wir deshalb doch nicht auf. 


Zwiſchen Mentone und Nizza. 
Skizze von Edward Brandt, 


Abbé Courtois ſtand in der Avenue de la Victoire vor 
dem Blumenmagazin „Au Panier Fleuri“. Es war im Vor⸗ 
frühling, das Schaufenſter ein Farbenmärchen. Madeleine 
hatte ihm einmal geſtanden, vielleicht in einer ſehr erklär⸗ 
lichen Wahlverwandtſchaft, daß Veilchen ihre Lieblings- 
blumen ſeien. 

Madeleine! Heute jährte ſich ihr Hochzeitstag. Sie und 
ſein Neffe Henri Roſier, der ſich mit Madeleine Forat ver⸗ 
heiratet hatte, waren ſozuſagen ſeine Kinder. Der Abbé 
hatte in Henri, dem einzigen Kinde feiner verſtorbenen 
Schweſter Blanche, nie etwas anderes als den Sohn geſehen. 

Das wolkenloſe Glück dieſer jungen Ehe! Dieſe rätſel⸗ 
volle Verlobung in dem Eiſenbahntunnel unter dem Cap 
Martin! Henri war ein Leichtſuß geweſen, bis ihm die 
kleine Madeleine, von der eigentlich kein Menſch recht wußte, 
woher ſie kam, den Kopf verdrehte. Das ſchöne, von Vater 
Roſier ererbte Bankgeſchäft in Mentone hatte der Junge an 
den Rand des Zuſammenbruchs gebracht. Wahnſinnige und 


immer mißglückte Spekulationen wurden zu feinem Ruin. 
Bis der kinderloſe Onkel Bernard in Paris im rechten 
Augenblick die Augen für immer ſchloß. Mit der von dieſem 
ererbten Million war Henri ſeinen Verpflichtungen nachge⸗ 
kommen, hatte das Geſchäft in Mentone mit Gewinn ver⸗ 
kauft und die Filiale einer Großbank in Nizza übernommen. 
Daß der Junge nun nicht mehr alle Naſe lang nach Monte 
u. fuhr, war der kleinen Madeleine unbeſtreitbares 
erk. N 

Als Abbé Courtois in der Rue Meyerbeer anlangte und 
vor der Wohnungstür klingelte, öffnete ihm Madeleine ſelbſt 
die Tür. Errötend nahm ſie das Veilchenſträußchen ent⸗ 
gegen und ſagte: „Nein, wie gut von Ihnen! Henri iſt heute 
früher nach Haufe gekommen, und wir warteten ſchon auf 
Sie!“ 2 2 
a Beim Frühſtück hielt der Abbé zur Feier des Tages 


eine kleine Rede und ſchloß mit den Worten: „Auf daß ſich 
euer heißeſter Wunſch in kurzer Zeit erfüllen möge, meine 


teure Madeleine und lieber Henri!“ 

Abbé Couktois ſtieß mit Madeleine an, und es entging 
ihm nicht, daß in deren Augen zwei helle Tränen ſtanden. 
Und ſeltſam! Auch Henri wurde ganz unvermittelt ſtiller, 
ſah nach der Uhr und meinte: „Verzeih, Onkel Anatole, aber 
ich muß zur Bank, denn es gibt bei der Bilanz viel zu tun; 
ſie nimmt keine Rückſicht auf meinen Hochzeitstag.“ \ 

Madeleine bat den Abbe, ihr noch ein wenig Geſellſchaft 
zu leiſten, und auch Henri forderte ihn noch zum Bleiben 
auf. Nachdem Henri gegangen war, ſchenkte Madeleine dem 
Abbé noch eine Taſſe Kaffee ein und ſagte: 

„Ich muß Ihnen eine Beichte ablegen, Onkel Anatole, 
ein Bekenntnis, etwas, was mich ſeit langem bedrückt. Es 
iſt heute ein Jahr her, daß Sie uns in der Notre Dame ein⸗ 
geſegnet haben.“ 

„Allerdings, mein Kind!“ 

„Weder Sie noch Henri haben damals danach gefragt, 
woher ich eigentlich kam. Wiſſen Sie auch, daß ich damals 
auf der Fahrt von Mentone nach Nizza, wo ich die Bekannt⸗ 
ſchaft Henris machte, vollkommen mittellos war?“ 

Abbé Courtois ſah die Sprecherin ungläubig an. 

„Vollkommen mittellos, Onkel Anatole“, wiederholte 

Madeleine. „Ich hatte damals eine Stelle als Sekretärin 
des Chefs in einem Hotel in Mentone inne, aber es gab 


„Auseinanderſetzungen mit der Frau des Chefs, die über 


alle Maßen eiferſüchtig war, und jo verließ ich meinen Plat 


auf Knall und Fall mit ein paar armſeligen Franks in der 


Taſche. Allerdings Hojite ich in Nizza eine Stelle zu fin⸗ 
den. Alles, was ich ſonſt noch beſaß, war mein beſtes Kleid, 
das ich auf dem Leib trug, und eine ſehr ſchöne, aber falſche 
Perlenkette, die ich einmal in Paris für 30 Franks gekauft 
hatte, weil die Perlen jo täuſchend nachgeahmt waren. 
Ich ſaß anfangs allein im Coupé, bis Henri — ich glaube 
es war in Garavan —, zuſtieg, Ich beachtete ihn erſt gar 
nicht, aber dann kamen wir doch langſam ins Geſpräch. 
mußte den Eindruck gewinnen, einen ſehr reichen, aber auch 
ſehr leichtſinnigen jungen Mann vor mir zu haben, denn er 
zog einmal ganz unmotiviert ſeine Brieftaſche und zeigte 
mir ein paar Tauſendfranksſcheine, mit denen er in Monte 
Carlo ſein Glück verſuchen wollte.“ 

Madeleines Stimme brach unter Tränen. „Der An⸗ 
blick mußte mich um meinen Verſtand gebracht haben Onkel 
Anatole! Ich war wie wahnſinnig, Onkel! Der Zug fuhr 
durch einen Tunnel, und in dieſen Minuten unterlag ich 
der Verſuchung ... ich ſtreckte die Hand aus .. oh, Onkel 
Anatole ... und bekam ſtatt des Geldes ... Henris Hand 

u faſſen. Ich lüge nicht, wenn ich ſage, daß ich in jenem 
ugenblid einer Ohnmacht nahe war. Aber was geſchah? 

Henri drückte meine Hand leidenſchaftlich. .. 

deren Hand hielt er meinen Kopf .. und küßte mich. Sein 

Mund ſtammelte: 

erſten Blick 


“ 


mit der au⸗ 


Ich liebe Sie, ich liebte Sie auf den 
So haben wir uns verlobt! Auf dieſer 


furchtbarenvüge ſteht unſer Glück!! Geben Sie mir einen 


Rat, Onkel Anatole, helfen Sie mir! 
länger!“ 

Abbé Courtols war tiefernſt geworden, nach einer lan⸗ 
gen Pauſe des Schweigens ſagte er: „Ich werde darüber 
ee Madeleine, was hier zu tun iſt.“ Dann erhob 
er ſich. 

Darauf war er nicht vorbereitet geweſen, daß dieſes frohe 
Erinnerungsmahl ſo enden würde! — Nun ſaß er in ſeinem 
behaglichen Studierzimmer im Pfarrhauſe der Notre Dame. 
Er kam zu keinem Entſchluß. Die Sonne war längſt in dem 
blauen Meere zur Rüſte gegangen, als es klingelte. 


Ich ertrage das nicht 


Seine Haushälterin trat ein und meldete, daß Herr 
Roſier Seine Ehrwürden zu ſprechen wünſche. 
Das Blut ſtieg dem Abbé in die Schläfen. Sollte 


Madeleine jo töricht geweſen ſein, ihrem Manne. Da 
ſtand auch ſchon Henri vor ihm, bleich und verwirrt. „Alſo 
doch!“ fuhr es durch den Kopf des Abbes. Stumm deutete 
er auf einen Seſſel, der neben ſeinem Arbeitstiſche ſtand. 


. 


enri machte keine Umſtände, ſondern ging ſtracks auf fein 
J el los: „Ich muß dir eine Mitteilung machen. Bre 

„Du? Mir?“ 

„Ja, ein Bekenntnis, eine Beichte, Onkel, elne Sache, 
die ich ſeit länger denn einem Jahre mit mir herumtrage 
und über die ich nicht hinwegkommen kann! Du erinnerſt 
dich der Geschichte meiner Verlobung, Onkel, an den Schwin⸗ 
del von der Liebe auf den erſten Blick?“ * 

„An den Schwindel, Henri?“ 

„An den Schwindel, Onkel! Oh, ich könnte heute ſo 
glücklich ſein! Ohne dieſe Lüge, dieſe infame Lüge.. Du 
weißt doch eben jo gut wie ich, Onkel, wie es damals 
vor Onkel Bernards Tode um mich ſtand?“ 

„Leider weiß ich das nur allzu genau, lieber Heurt!“ 

„Nun .. ich hatte in der Kaſſe meines Bankgeſchäftes 
in Mentone die letzten Tauſender zuſammengerafft, Tauſen⸗ 
der, die mir ſchon gar nicht mehr gehörten, in dem ver⸗ 
zweifelten Entſchluſſe, mit dieſen nach Monte Carlo zu 
fahren und mir für den Fall, daß ich kein Glück haben ſollte, 
eine Kugel in den Kopf zu jagen. In Garavan ſtieg ich in 
das Abteil, in dem Madeleine ſaß. Sie trug eine Perlen⸗ 
kette, die ich auf Hunderttauſende ſchätzte! Mein Plan war 
fertig! Im Tunnel unter dem Cap Martin ... Da griff 
ſie nach meiner Hand ... Was blieb mir anders übrig, ſage 
ſelbſt, Onkel wenn ich nicht auf friſcher Tat ertappt ſein 
wollte .. und jo haben wir uns verlobt!“ 

Henri Roſier ſchwieg. Er erwartete das Urteil aus des 
Prieſters Munde. — Aber der ſchwieg eine lange Wetle, wie 
er Madeleine gegenüber geſchwiegen hatte und ſagte dann 
endlich: „Ja, mein beſter Henri, wir find allzumal Sünder. 
Du mußt deine Tat ſtillſchweigend mit dir herumtragen, bis 
die Stunde da ſein wird, da du Madeleine beichten kannſt!“ 

Ein feines Lächeln glitt um die ſchmalen Lippen des 
Prieſters. „Mein lieber Henri, wenn du an den nächſten 
Sonntagen regelmäßig meine Predigten in der Notre Dame 
beſuchſt dann werdet ihr beide wiſſen, wann dieſe Stunde 
gekommen iſt. Und nun gute Nacht!“ = 

Er reichte dem Neffen die Hand zum Abſchied. — 

Abbé Courtois hatte die einzig mögliche Löſung gefun- 
den. Schon am nächſten Sountag erfuhr man aus ſeiner 
Predigt die Geſchichte von zwei betrogenen Betrügern, das 
Schickſal eines Paares, das ſein junges Glück auf einer Lüge 
errichtet hatte. Es wollte ſich gegenſeitig berauben und fand 
ſtatt deſſen ungemeſſene Reichtümer eines in dem anderen. 

Henri und Madeleine befanden ſich unter feinen Aus 


hörern. 


Es mag wohl kein Zufall geweſen ſein, daß Abbé Cour⸗ 
tois nach wenigen Monaten die Genugtuung und die Freude 
erleben durfte, daß er in der Taufe auf den Wunſch der 
beiden Eltern dem Kinde den Namen — Renatus gab! 


DH) Bunte Chronik E & 


x Eine Ehrenrettung des Habichts. Der Nutzen des 
Habichts — wie übrigens auch der Eule — für die Land⸗ 
wirtſchaft wird ſelbſt in ländlichen Kreiſen vielfach noch ver⸗ 
kannt, ja beide Vogelarten werden häuſig noch als Schäd⸗ 
linge betrachtet und verſolgt. Waldron de Witt Miller 
vom Amerikantſchen Naturwiſſenſchaſtlichen Muſeum hat nun 
kürzlich den Mageninhalt von tauſend Habichten unterſucht. 
Nur in zwei Fällen fand er Reſte von Wachteln, in den 
übrigen dagegen tauſend Ratten. Bei einem erheblichen 


Teil der letzteren, etwa fünfzehn Prozent, kounten noch Teile 
von Wachteleiern nachgewieſen werden, die von den gefräßti⸗ 
gen Nagern zerſtört worden waren. — In einem anderen 


Falle wurde der Mageninhalt non 562 rotſchwänzigen Ha⸗ 
bichten geprüft. Nur in 54 fanden ſich Reſte von zahmem 
Geflügel oder Wild, in 20 weiteren ſolche von anderen 
Vögeln, dagegen enthielten 278 Überreſte von Mäuſen, 131 
Teile anderer Nager und 47 Inſekten. Noch augenfälliger 
zeigte ſich die Nützlichkeit des zu Unrecht geſcholtenen Vogels 
bei einem dritten Verſuch, der den rotſchultrigen Habicht 
zum Gegenſtande hatte. Von 220 Verſuchstieren enthielten 
nur drei Geflügel- oder Wildreſte, 12 die Überbleibſel klei⸗ 
nerer Vögel, dagegen hatten ſie 102 Mäuſe und 40 andere 
Tiere als Nahrung gewählt. In 92 Fällen wurden über⸗ 
wiegend Juſekten feſtgeſtellt. Ahnliche Erfahrungen wurden 
bei verſchiedenen Euleuarten gemacht. Der große Nutzen 
ſowohl des Habichts wie der Eule iſt durch die erwähnten 


Unterſuchungen einwandfrei dargetan 
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